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Liebe Gemeinde,
es war für mich eine Überraschung, dass Sie mich zu einer Predigt an-

lässlich des Gedenkens der Reformation eingeladen haben. Doch finde ich, 
dass es eine schöne und angemessene Tradition ist, aus diesem Anlass 
einen Laien auf die Kanzel zu rufen. So bin ich zwar Angehöriger der evan-
gelischen Kirche, doch beruflich nähere ich mich dem biblischen Text als 
Historiker, der einen Schwerpunkt in der Zeit hat, als das frühe Christentum 
entstand, der römischen Kaiserzeit. Wenn ich die Texte des Neuen Testa-
ments lese, versuche ich mir vorzustellen, wie ein zeitgenössischer Leser 
diese verstand. In diesem Sinne habe ich mich auch dem Predigttext für 
heute genähert, 1. Thessalonicherbrief 2,3-8 und habe die Luther-Überset-
zung von 2017 an ein paar Stellen abgewandelt, wo mir die Übersetzung 
nicht das Richtige aus der Sicht der Zeitgenossen zu treffen schien. Da 
heißt es nun bei Paulus: 

unsere Unterweisung kommt nicht aus fehlgeleiteter Absicht oder unlau-
terem Sinn noch mit List, sondern: wie Gott uns für wert geachtet hat, uns 
das Evangelium anzuvertrauen, so reden wir, nicht, als wollten wir Menschen 
gefallen, sondern Gott, der unsere Herzen prüft. Denn wir haben uns nie 
im Geist der Schmeichelei geäußert, wie ihr wisst, noch hat uns Habsucht 
geleitet – Gott ist Zeuge –, und ebenso wenig haben wir Ruhm gesucht 
vor den Menschen, weder bei euch noch bei anderen, obwohl wir unser 
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Gewicht als Apostel Christi hätten einsetzen können, sondern wir waren 
schlicht unter euch. Wie eine Stillende ihre Kinder pflegt, so sind wir von 
tiefer Zuneigung zu euch erfüllt und sind bereit, euch teilhaben zu lassen 
nicht allein am Evangelium Gottes, sondern auch am eigenen Leben; denn 
ihr seid uns ans Herz gewachsen.

Paulus schreibt diesen Brief vermutlich aus Korinth an die von ihm be-
gründete Gemeinde in Thessalonika, dem heutigen Saloniki an der nörd-
lichen Ägäisküste. Thessalonika war eine reiche Stadt; die Gemeinde be-
stand offenbar aus gebildeten Leuten, denn das Griechisch, das Paulus hier 
schreibt, ist recht anspruchsvoll und zeigt eine ausgefeilte Rhetorik. 

Paulus wehrt sich in dieser Passage gegen Unterstellungen, dass er 
unehrlich, habgierig oder gar ruhmsüchtig sei. Wie ist das zu verstehen? 
Woher kamen solche Anschuldigungen? 

Paulus war zu seiner Zeit einer von vielen religiösen Anbietern auf einem 
vielfältigen religiösen Markt. Das Römische Reich, in dem er wirkte, durch-
lebte damals eine Zeit des äußeren Friedens, aber viele Menschen waren 
auf der Suche nach Sinn, obwohl Religion eine große Rolle im Alltag spielte: 
Alle freien Bürgerinnen und Bürger waren eingebunden in die Zeremonien 
ihrer Heimatstadt, verehrten Zeus und Athene, wie es schon ihre Ahnen 
getan hatten, oft bei fröhlichen Feiern. Wenn ein Beamter sein Amt antrat, 
brachte er ein Opfer dar; wenn man Gäste einlud, spendete man zu Beginn 
des Essens den Göttern ein wenig Wein. Das Fleisch, das man dort ver-
speiste, kam nicht selten von Opfertieren. Denn verbrannt wurden für die 
Götter nur die Innereien und die Priester verkauften, was übrig blieb. 

Es war also keine Zeit fehlender Religiosität, sondern eines von Religion 
geprägten Alltags, aber es war eine traditionelle Religion, zu der man sich 
nicht bekehrte, sondern in die man hineinwuchs. Unbeantwortet blieben die 
drängenden, individuellen Fragen: Warum gibt es den Tod? Was geschieht 
danach? Warum gibt es so viel Ungerechtigkeit in der Welt? Weshalb er-
leben wir Krankheit und Not? Aber auch: Genügt es wirklich, einfach so 
in Wohlstand dahinzuleben? Das sind Fragen, die die antiken Menschen 
umtrieben und die uns auch umtreiben – sonst wären wir nicht hier, in der 
Kirche.

Auf diese Fragen nach Sinn reagierten damals viele Anbieter: Die Gebil-
deten hörten auf die Philosophen. Vielleicht haben einige von Ihnen Latein 
gelernt und den Philosophen Seneca übersetzt, der ein Zeitgenosse des 
Paulus war. Seneca wandte sich an die Eliten und riet ihnen, sich nicht von 
Habsucht und Ehrgeiz leiten zu lassen, äußerte sich also ähnlich wie Paulus, 
aber bei Seneca war der Grund dafür die eigene Leistung und Selbstdiszip-
lin, bei Paulus die Gnade Gottes. Es gab auf der anderen Seite Scharlatane: 
Menschen, die sich erboten, Zaubertränke zu mixen, um Schwierigkeiten 
zu überwinden; andere erklärten dem staunenden Publikum, sie könnten 
Jenseitsfahrten vermitteln. 

Es gab auch seriösere Anbieter, die etwa an traditionelle Gottheiten wie 
die ägyptische Göttin Isis oder den persischen Gott Mithras anknüpften. Et-
liche Anbieter hatten einen jüdischen Hintergrund, denn viele Strömungen 
des damaligen Judentums betrieben Mission. In dieses Umfeld gehörten 
die Christusanhänger, unter denen es wiederum verschiedene Richtungen 
gab. Eine von ihnen repräsentierte Paulus, und er musste sich von den 
anderen, von seinen Konkurrenten absetzen. Für die Zeitgenossen war er 
mithin zunächst nicht der große religiöse Denker, als den wir ihn kennen, 
sondern einer von vielen Anbietern auf dem religiösen Markt, denen man 
mit Misstrauen begegnete. 

Die Konkurrenz zwischen den religiösen Anbietern war hart und es gab 
viele üble Nachrede, wie im Fall des Paulus, dem seine Gegner unlautere 
Motive unterstellten. Typisch war die Behauptung, dem anderen gehe es 
nur um Geld. So spricht ein früher christlicher Text, der leider nicht den 
Weg ins Neue Testament gefunden hat, von Christemporoi, Christushänd-
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lern, die offenbar zu christlichen Gemeinden kamen, salbungsvolle Sprüche 
klopften, sich durchfüttern ließen und für seelsorgerlichen Rat Geld nah-
men, um nach wenigen Tagen zu verschwinden und die nächste Gemeinde 
heimzusuchen. 

Von solchen Gestalten musste Paulus sich absetzen, indem er beton-
te, nicht von Eigennutz geleitet zu ein. Tatsächlich legte der Apostel, wie 
wir aus anderen Texten wissen, Wert darauf, sein Geld als Zeltmacher zu 
verdienen, um seinen Gemeinden keinesfalls finanziell zur Last zu fallen. Er 
wollte kein Christushändler sei. Einschmeicheln wollte er sich ebensowenig 
oder Ruhm suchen. Ihn leitet, so sagt er, der Geist der Liebe, wie sie eine 
Stillende ihrem Säugling entgegenbringt. Ein eindringliches Bild.

Denn nur bei einer solchen Haltung ist das möglich, was im Zentrum des 
Textes steht: die freie Rede im Glauben. Sie ist ein reformatorisches Kern-
anliegen, verdichtet in dem berühmten Hier stehe ich, ich kann nicht anders, 
das Luther auf dem Reichstag von Worms 1521 gesprochen haben soll. Die 
Vollmacht dazu kommt für Luther nicht von einer Institution, auch nicht von 
der Kirche, sondern von Gott, wie bei Paulus, der sich in diesem Brief als 
Apostel bezeichnet, als Gesandter Gottes, vermutlich ist unser Brief über-
haupt das früheste Dokument, in dem er diesen Titel für sich wählt. 

Wie Sie alle wissen, war Paulus ein unwahrscheinlicher Apostel: Er hatte 
Jesus nicht zu Lebzeiten kennengelernt; er hatte sogar Christusanhänger 
verfolgt. Kein Wunder, dass die Jünger Jesu wie Petrus oder Jakobus ihm 
lange mit Misstrauen begegneten. Darüber hinaus wagte Paulus ja auch zu 
behaupten, dass die Botschaft Jesu sich nicht allein an Juden richtet, son-
dern an alle Menschen auf Erden, ob Jude, ob Heide, ob Sklave oder Freier, 
ob Mann, ob Frau (Gal 3,28). Mit dieser Offenheit schuf er sich Gegner unter 
den frühen Christusanhängern, wie der Brief an die Thessalonicher zeigt.

Wie konnte Paulus rechtfertigen, dass er, gerade er, der frühere Verfolger, 
für den christlichen Glauben eintrete? Er berief sich darauf, dass Jesus ihm 
erschienen sei und ihn zur Umkehr gebracht habe, in dem Damaskuswun-
der. Daraus leitet er sein Recht der Lehre über den Glauben ab. Nur der 
Berufung durch Gott verdankt er seine Stellung als Apostel. Er hat kein 
Amt, keine Weihe, keinen besonderen Rang. Für diese unabhängige Rede 
benutzt er ein bedeutungsschweres griechisches Wort, Parrhesia, das sich 
am besten mit dem schönen alten deutschen Wort Freimut übersetzen 
lässt. Diesen Freimut habe ihm Gott verliehen, behauptet Paulus und dieser 
Gedanke steht auch hinter dem heutigen Predigttext. Wörtlich bezeichnet 
das entsprechende griechische Wort Parrhesie das Recht eines jeden, öf-
fentlich zu sprechen. Es hatte eine große Tradition, die den Zeitgenossen 
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bewusst war: Die Bürger der Athener Demokratie, der ersten Demokratie 
der Weltgeschichte, besaßen dieses Recht auf Freimut. Die Demokratie war 
zur Zeit des Paulus schon lange vergangen. Doch der Begriff blieb bedeut-
sam: Der Staatsmann, der das Volk ermahnte, beanspruchte, freimütig zu 
reden. Wer seinen Freund offen auf Fehler hinwies, handelte im Geist des 
Freimuts. Ein Philosoph, der zu einem besseren Leben aufrief, bezog sich 
auf den Gedanken des Freimuts. Höflinge, die sich trauten, einen Herrscher 
zu kritisieren, betonten, dass sie freimütig seien. 

Freimut war mithin ein elitärer Begriff geworden. Und diesen nahm der 
Zeltmacher Paulus für sich in Anspruch. Mit diesem Wort verdeutlichte er 
seinem Publikum, dass er sich mit den höchsten geistigen Autoritäten sei-
ner Zeit auf eine Stufe stellte – enorm mutig in dieser Gesellschaft. Denn die 
Vornehmen des Reiches verachteten Handwerker wie Paulus. Auch das üb-
rigens eine aktuelle Botschaft: Der Glauben ist wichtiger als sozialer Rang 
und Statusfaktoren.

Freimut war auch ein moralischer Begriff: Wenn jemand sich darauf be-
rief, erhob er den Anspruch, nur von lauteren Motiven geleitet zu sein, so 
wie Paulus es tat. Viele in der Antike wussten, dass sich hinter Freimut 
Schmeichelei verbergen konnte: Man konnte einen Herrscher kritisieren, 
um diesem Gelegenheit zu geben zu zeigen, dass er ach so offen für Kritik 
sei. Daher muss Paulus sich von Schmeichelei absetzen. Ehrlich soll man 
sprechen. 

Zu Freimut gehörte zudem Mut, was im deutschen Wort bereits mit-
schwingt. Denn Freimut war mit Risiken verbunden: Freundschaften konn-
ten zerbrechen. Man konnte für den Freimut gegenüber einem Herrscher 
oder in der Öffentlichkeit misshandelt und verfolgt werden. Das hatte Pau-
lus am eigenen Leib erfahren. Mehrfach war er geschlagen oder aus Syn-
agogen und Städten vertrieben worden. Ja, man hatte ihn ins Gefängnis 
geworfen. Davon spricht er auch in diesem Brief an die Thessalonicher. 

Indem Paulus sich auf Freimut berief, verwies er auf seine herausra-
gende Stellung und auf seinen persönlichen Einsatz für den Glauben. Der 
Hinweis darauf musste ja bei den Zeitgenossen, den gebildeten Lesern in 
Thessalonika, viele Assoziationen auslösen, mit der Lebensgeschichte des 
Paulus, aber auch mit der klassischen Tradition Athens und der Philosophie. 
Man kann sich vorstellen, wie beeindruckt die Gemeindemitglieder, darun-
ter etliche Handwerker und Händler, waren, wenn sie den Brief hörten oder 
lasen. 

Und das christliche Verständnis von Freimut reichte noch weiter: Nicht 

Festliche Musik mit Wolfgang Schäffler, Orgel; Rudi Scheck, Trompete;  
Cordula Ernst, Mezzosopran



5

allein der Apostel konnte Freimut zeigen. Christen behaupteten in provo-
zierender Weise, dass man eben nicht zur gebildeten oder sozialen Elite 
gehören musste, um Freimut zu zeigen. Die Zeitgenossen wurden immer 
wieder davon überrascht, mit welchem Mut selbst einfache Menschen als 
Christen gegenüber Hochgestellten, vor allem Richtern sprachen. Das sind 
nicht nur frommen Legenden, sondern ist historisch verbürgt. Jeder konn-
te sagen, wie es im Lied nach der Predigt heißt: Oh komm, du Geist der 
Wahrheit, … dass jeglicher getreu den Herrn bekennen kann. Das ist nichts 
anderes als die Bitte um Freimut. Und dieses Verständnis, dass jeder Christ 
berechtigt sei, über Gott zu sprechen, wenn er es denn mit Lauterkeit tue, 
haben die Reformatoren in Erinnerung gerufen, und darum stehe ich heute 
als Laie auf der Kanzel.

Christen überschritten noch eine andere soziale Grenze: So war das 
Wort Freimut bei den Heiden gegendert. Frauen traute man gewöhnlich 
nicht die Fähigkeit zur freimütigen Rede zu. Die Christen hingegen waren 
überzeugt, dass auch Frauen Freimut zeigen konnten, so die Märtyrerinnen, 
die mit dem gleichen Mut wie die Männer vor den Verfolgern von ihrem 
Glauben sprachen und dafür in den Tod gingen. Doch wissen Sie auch, 
dass selbst die evangelischen Kirchen erst spät daraus den Schluss zogen, 
Frauen auch predigen zu lassen, erst lange nach der Reformation. Dies 
zeigt, dass die Reformation kein einmaliges historisches Ereignis ist, son-
dern eine Aufgabe, der Christen sich immer neu stellen müssen. Deswegen 
bitten wir in einem Lied nach der Predigt, dass die Sonne der Gerechtigkeit 
zu unserer Zeit aufgehe. Brich in deiner Kirche an. 

Das jüdische und christliche Verständnis von Freimut änderte auch des-
sen Zielpublikum. Den Heiden ging es um Menschen, sei es das Volk oder 
ein Herrscher. Sie zeigten Freimut, um bei anderen Menschen Anerkennung 
zu gewinnen für ihre Tapferkeit und Klugheit. Das war bei Juden und Chris-
ten anders: Bei ihrem Freimut ging es darum, Gott zu gefallen, nicht den 
Menschen. Gott ist der Maßstab der Wahrhaftigkeit. 

Die gläubigen Juden und Christen dürfen sogar mit Gott freimütig spre-
chen. Das Gebet muss nicht durch Priester vermittelt werden. Darüber hin-
aus wird Gott im wichtigsten christlichen Gebet nicht als König angeredet, 
sondern als unser Vater. Das kennen wir nicht anders – für die antiken 
Menschen jedoch zeigte sich darin ein erstaunlich hoher Grad der Vertrau-
lichkeit; auch das war eine Provokation. Die Christen erlaubten sich einiges 
an Nähe zu Gott, und wir sollten uns bewusst sein, wie wenig selbstver-
ständlich diese Vorstellung vom liebenden Gott ist.

Marc Hörmann, Johanniter-Subkommende Stuttgart;  
Dr. Angelika Schnell-Herb, Vorsitzende des Kirchengemeinderats;  
Professor Dr. Hartmut Leppin, Kanzelredner; Pfarrer Eberhard Kleinmann, Liturg
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Und damit sind die Grenzen des christlichen Freimuts immer noch nicht 
erreicht: Gläubige Juden und Christen dürfen ihren Gott nicht nur vertrau-
ensvoll ansprechen, sondern sie dürfen mit ihrem Gott sogar hadern, sie 
dürfen ihr Unverständnis für das, was ihnen und was in der Welt geschieht, 
zum Ausdruck bringen. In diesen Tagen haben wir viele Gründe, mit Gott zu 
hadern, wenn wir sehen, welch grausige Dinge im Heiligen Land gesche-
hen, wie Menschen sich mit brutalen Akten gegen Kinder und Schwache 
brüsten, wie viele Opfer es unter Zivilisten und Soldaten gibt, wie eine ge-
meinsame Zukunft von Juden und Arabern zerstört zu werden droht. Und 
wir könnten auch an die Ukraine denke, an Armenien, an den Jemen oder 
an den Sudan und an viele andere Regionen dieser Welt, die wir fast ver-
gessen haben. Es geschieht Furchtbares, und wir fragen uns fassungslos, 
wie Gott dabei zusehen kann. Christen dürfen ihre Wut darüber vor Gott 
bringen, den wir doch das einen gnädigen erfahren wollen. Im freimütigen 
Gebet kann unsere Sprachlosigkeit Worte finden, und wenn es nur lautet: 
Warum, Gott.

So sehen wir, wie ungewöhnlich das jüdische und christliche Verständ-
nis von Freimut zu seiner Zeit war und welchen geistigen Reichtum der 
Gedanke des Freimuts im christlichen Verständnis bis heute birgt. Martin 
Luther hat die Bedeutung des Freimuts der Christenmenschen herausge-
hoben und ihn selber praktiziert. Doch gerade er, der Mutige, betont: Dieser 
Freimut ist nicht einfach unsere Leistung, sondern eine Gnadengabe Got-
tes. Sein scheinbar immenses Selbstbewusstsein, mit dem er Kirche und 
Kaiser herausgefordert hat, verbindet sich unverrückbar mit Demut. Dafür 
steht auch das Lied Ein feste Burg ist unser Gott, dessen erster Strophe 
von dem Vertrauen in die Macht Gottes zeugt. Aber die zweite beginnt dann, 
sehr klug mit folgenden Worten, Sie wissen es: Mit unsrer Macht ist nichts 
getan.

Jeder Christ ist somit zu Freimut berechtigt und aufgerufen. Viele haben 
in der Tradition von Paulus und Luther Freimut gezeigt, auch unter Lebens-
gefahr. Freimut gehört ins Feld der Politik, doch nicht nur: Freimut ist auch 
eine Forderung an unser aller Alltag: etwa im Umgang mit den anderen zu 
benennen, was falsch ist. Und dabei genau zu schauen, was dem anderen 
zutunlich ist; denn Freimut soll vom Geist der Liebe getragen sein, wie jener 
der Stillenden gegenüber dem Säugling. 

Es geht beim Freimut im Alltag zuvörderst für uns um das Bemühen, um 
die Bereitschaft, sich selbst zu prüfen, so wie es Paulus tat. Habe ich den 
Mut aufgebracht, zum Kollegen, Kindern, Ehepartnern zu sagen, was mir 
falsch erscheint? Habe ich im Geist der Wahrhaftigkeit gesprochen oder 
hatte ich ein anderes Motiv? Und ging es mir, als ich die anderen kritisierte, 
wirklich um den anderen? Oder hat mich eine versteckte Aggression getra-
gen? Wollte ich den anderen zeigen, dass ich klüger bin in meiner Ruhm-
sucht? Wollte ich ihnen nur schmeicheln, indem ich ihnen die Möglichkeit 
gab, ach so duldsam zu sein? Habe ich den richtigen Moment gewählt oder 
die anderen bloßgestellt? 

Wenn wir über unsere Motive, freimütig zu sprechen, ehrlich nachdenken, 
kommt vieles zusammen, Gutes und Ichbezogenes. Doch wir brauchen von 
uns nicht Perfektion zu verlangen: Das steht hinter dem bemerkenswerten 
Gedanken des Paulus, dass Jesus mit seinem Kreuzestod die Menschheit 
gerettet habe, dass wir, wie es im ersten Lied hieß, von allen … Sünden 
durch Christi Blut gewaschen seien. Damit verheißt er uns, dass uns all die 
Fehler, die wir beim Sprechen, beim Handeln und beim Unterlassen bege-
hen, verziehen sind, weil Gott seinen eigenen Sohn dahingegeben hat, und 
Luther ist Paulus darin gefolgt. 

Viel größer als alle unsere Werke, alle unsere Leistungen ist daher die 
Gnade Gottes, die uns mit der Taufe zugesagt ist. Und das gilt auch für 
das Werk des Freimuts, weil doch kein Mensch vor Gott gerecht ist, auch 
das haben wir gesungen. Das heißt aber nicht, dass es letztlich egal ist, ob 
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wir richtig handeln oder nicht, ob wir im Geist des Freimuts sprechen oder 
nicht. Wir sollen alles daran setzen, richtig zu handeln, jedoch nicht als 
Folge eines von außen auferlegten Regelsystems, sondern als Ausdruck 
der Freiheit des Christen, dem die Gnade Gottes verheißen ist. Auch diese 
Glaubensstärke wird niemand von uns immer und allenthalben bewahren. 
Aber wir wissen, wo wir suchen können, wenn wir unsere Schwäche spü-
ren: im Wort Gottes und in der Gemeinschaft der Kirche, die darauf ange-
legt ist, eine Gemeinschaft der Zuwendung und des Freimuts zu sein, auch 
wenn sie es gewiss nicht immer ist. Genauso wenig wie wir als Einzelne 
immer das verkörpern, was wir als Christen sein wollen, auch wenn wir 
uns bemühen, mit unserer kleinen Kraft zu üben gute Ritterschaft, wie es 
in einem Lied heißt, das wir noch singen werden. Der christliche Glaube 
verlangt von uns keinen angestrengten Perfektionswillen, sondern ist ein 
Geschenk der Freude. 

Im Wissen um unsere Grenzen wünsche ich uns allen im Geist der Re-
formation die Kraft, mit unserem Nächsten, wer immer es gerade sein mag, 
zugewandt, ehrlich und aufmunternd zu sprechen, und dass wir selbst 
Empfänger einer solchen freimütigen Rede werden, wenn wir ihrer bedürfen 
– in der schwierigen und großartigen Hoffnung darauf, dass es jemanden 
gibt, der über allen Menschen steht und alle Menschen liebt wie der Vater 
seine Kinder.

Amen

Beim Stehempfang im Gemeindesaal



Unser Reformationsprediger 2023 war Professor Dr. Hartmut Leppin 
(geb. 18.10.1963) von der Johann Wolfgang-Goethe-Universität Frankfurt. 
Er studierte Geschichte und Klassische Philologie in Marburg, Heidelberg, 
Pavia und Rom. Nach dem Staatsexamen 1988 in Marburg wurde er dort 
1990 promoviert. 1995 habilitierte er sich an der Freien Universität Ber-
lin. 1995/96 vertrat er eine Professur in Greifswald. Danach erhielt er ein 
Feodor-Lynen- und ein Heisenberg-Stipendium, die er für Forschungsauf-
enthalte in Nottingham und Göttingen nutzte; seit 2001 ist er Professor für 
Alte Geschichte in Frankfurt am Main. Rufe nach Hannover, Berlin (HU) und 
Köln lehnte er ab. Er ist Träger des Leibniz-Preises der Deutschen For-
schungsgemeinschaft und des Erwin Stein-Preises. Als Althistoriker ist sein 
Forschungsschwerpunkt die Spätantike. Er ist bekannt als Autor zahlrei-
cher Bücher hierzu und zu den frühen christlichen Gemeinden.

Den Gottesdienst zum Reformationsfest in unserer Matthäuskirche 
haben wir am 5. November 2023 gefeiert. Die Liturgie lag bei Pfarrer Eber-
hard Kleinmann. Die festlich musikalische Gestaltung besorgten Cordula 
Ernst, Mezzosopran, Rudi Scheck, Trompete, Wolfgang Schäffler Orgel.


